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PREDIGT ZUM 33. SONNTAG, GEHALTEN AM 17. NOVEMBER 2013 
IN FREIBURG ST. MARTIN

„ES WIRD KEIN STEIN AUF DEM ANDEREN BLEIBEN, DAS ALLES 
WIRD ZERSTÖRT WERDEN“
Der Tempel in Jerusalem war zur Zeit Jesu ein prächtiges Bauwerk, gleichsam der Inbe-griff der Herrlichkeit Gottes. Täglich wurden hier die vorgeschriebenen Opfer darge-bracht, und zu den Festtagen kamen viele Pilger nach Jerusalem, um im Tempel zu be-ten, um dort ihren Glauben zu bekennen und Trost zu finden in den mannigfachen Lei-den, die sie zu tragen hatten. Seitdem König Salomon 900 Jahre zuvor den ersten Tempel gebaut hatte, war dieser Tempel der dritte. Zweimal war er in kriegerischen Auseinander-setzungen wieder zerstört worden. Mit dem Bau dieses Tempels hatte der König Hero-des im Jahre 20 vor Christus begonnen, wohl weniger aus Frömmigkeit denn aus Ehr-geiz und aus dem Bestreben, sich selbst ein großes Denkmal zu setzen. Jahrzehnte hin-durch hat-te man die Arbeiten fortgesetzt, ganz abgeschlossen waren sie erst im Jahre 64, vierunddreißig Jahre nach dem Tod Jesu. Sechs Jahre später, im Jahre 70, wurde der Tempel dann in Schutt und Asche gelegt und mit ihm die Stadt Jerusalem. Von diesem schrecklichen Ereignis spricht Jesus im Evangelium. Der römische Feldherr Titus been-dete den vier Jahre währenden Jüdischen Krieg damals mit der Zerstörung der heiligen Stadt. Sie erfolgte mit unvorstellbarer Grausamkeit. Josephus Flavius, ein Zeitgenosse dieser Ereignisse, ein Pharisäer aus Jerusalem (+ um 100 in Rom), der zu den Römern übergelaufen war, schildert uns das grauenvolle Massaker in seinem Buch „De bello Ju-daico“. Viele wurden ans Kreuz geschlagen. Josephus Flavius schreibt: Es „fehlte bald an Raum für die Kreuze und an Kreuzen für die Leiber“ (Buch V, 11, 1. Eine ungeheure Zahl von Menschen ist damals auf grausamste Weise ums Leben gekommen. Das sagt Jesus voraus, wenn er feststellt, dass der herrliche Tempel zerstört und kein Stein auf dem anderen bleiben wird. Dass das so kommen wird, versteht er als Strafe, als Strafe für die Verstocktheit seiner Volksgenossen. Im 19. Kapitel des Lukas-Evangeliums lesen wir: „Er, Jesus, weinte beim Anblick der heiligen Stadt und klagte: ‚Wenn du es doch … erkannt hättest, was dir zum Frieden dient’“ (Lk 19, 41). Das geschah im Hinblick auf die-se grauenvolle Zukunft der Stadt und des Tempels.
Die Zerstörung Jerusalems und des Tempels ist in den Augen Jesu nicht nur ein ge-schichtliches Ereignis, sie ist auch ein Gleichnis für das Unheil, das über die Menschen kommt, wo immer sie sich von Gott abwenden. So mag er auch beim Anblick unserer Welt zuweilen weinen und klagen.
Die Prophetie von der Zerstörung Jerusalems und seines Tempels wird in unserem Evan-gelium ausgeweitet, wenn da die Rede ist von Kriegen und Revolutionen, von Erdbeben, Seuchen und Hungersnot, von schrecklichen Dingen und großen Zeichen, die immer zahlreicher werden, je mehr sich die Geschichte ihrem Ende zuneigt, und wenn da die Rede ist von dem Auftreten falscher Propheten und von der Verfolgung der Jünger Jesu.

Das Ende der heiligen Stadt erinnert Jesus an das Ende unserer Weltzeit, und er verbin-det diese beiden Ereignisse gleichsam miteinander. Die Bosheit wächst und mit der Bos-heit wächst die Heimsuchung. Die Erde wird immer unwirtlicher, und das Leben auf ihr wird immer unerträglicher. Solche Zusammenhänge haben in der Gegenwart viele selbst ernannte Propheten veranlasst, das baldige Ende vorauszusagen. Vor ihnen warnt Jesus und mahnt zur Nüchternheit. Für ihn gilt, dass es lange so weitergehen kann und dass immer noch eine Steigerung der Drangsale möglich ist, für ihn gilt, dass die Langmut  Gottes groß ist. 

*
Wichtiger als die zukünftigen Ereignisse, die hier geschildert werden, wichtiger als die Ereignisse als solche, ist indessen das, was aus ihnen für uns, in unserer Gegenwart, folgt, die Lehre, die sie uns heute erteilen. Nämlich, dass wir erkennen, dass die Kata-strophen, die über uns hereinbrechen, die Folge unserer Abwendung von Gott sind - das ist das eine - und dass wir in der geduldigen Ausdauer, im gelassenen Ertragen des Unabänderlichen, das Leben, das wahre Leben, finden werden -  das ist das andere. Wer nicht auf Gott hört, wer es besser weiß als jene, die ihn warnen, wer seine eigenen Wege geht, der wählt den Tod, den zeitlichen und gegebenenfalls, wenn er nicht zur Einsicht kommt, den ewigen. Das lehrt uns nicht nur dieses Evangelium. Es gibt keinen Frieden ohne Gott. Die Strafe liegt bereits in der Natur der Gesetzlosigkeit, jedenfalls zum Teil. Der Kirchenvater Augustinus (+ 430) lobt Gott für diese Weisheit, wenn er sagt: „Du, o Gott, hast es so eingerichtet, dass sich jeder ungeordnete Geist selber zur Strafe wird“ (Bekenntnisse, Buch I, 12, 19). Jene Strafe, die natürlicher Weise eine Folge der Sünde ist, ist jedoch noch nicht alles. Denn jede Schuld muss gesühnt werden. Gott verhängt auch die Strafe über den Sünder. Das muss heute betont werden. Wir unterscheiden dabei zeitliche und ewige Sündenstrafen. Das heißt jedoch nicht, dass jedes Unheil, das über uns hereinbricht, als Strafe gedeutet werden darf. Das sagt uns die Offenbarung Gottes ausdrücklich. In jedem Fall aber ist die Strafe, ist das Unheil die Kehrseite der Sünde. Wer sich der Sünde hingibt, gerät in ihre Sklaverei. Die Sünde verspricht uns die Freiheit, sie bringt uns jedoch die Unfreiheit. So war es schon bei der Ursünde am An-fang der Geschichte der Menschheit. Der Versucher ist der „Lügner von Anbeginn“ (1 Joh 3, 8). Wendet sich der Mensch von Gott ab, wird er gewissenlos. Das schlechte Bei-spiel steckt an. Und gewissenlose Menschen sind zu allem fähig, sie werden nicht selten zu Bestien, die sich gegenseitig zerreißen.
Es gibt so etwas wie eine innere Logik des Bösen: Achte ich mein eigenes Leben nicht mehr, so achte ich auch nicht mehr das Leben meines Bruders, das gilt auch umgekehrt. Konkret bedeutet das etwa: Wenn ich den Menschen schon vor seiner Geburt liquidiere und beschönigende Worte dafür finde, bereite ich damit schlimmere Grausamkeiten vor, in die dann alle oder viele mit einbezogen werden. Gottes Weisung ist der einzige Weg zum Glück, nicht nur zum jenseitigen Glück.

Die Sündenstrafen, die den Charakter der Sühne haben, haben nicht zuletzt auch einen erzieherischen Aspekt. Denn immer will Gott uns im Leid und durch das Leid dazu anhalten, dass wir in uns gehen und dass wir uns bekehren.

Wenn wir uns darüber hinaus bemühen, das Unvermeidliche, das Unabänderliche zu er-tragen und auszuharren in Geduld, wenn das Leid größer ist als die Schuld, dann wird es uns schließlich zu einer Quelle vieler Gnaden. Wer ausharrt bis ans Ende, der wird geret-tet werden, heißt es am Ende unseres Evangeliums. Das gilt vor allem auch im Hinblick auf die Verfolgung der Christen in den endzeitlichen Drangsalen und in den schreckli-chen Ereignissen, die ihnen vorausgehen. 
*
Große Drangsale werden uns im Evangelium des heutigen Sonntags für das Ende der Geschichte, für das Ende dieser unserer Weltzeit, vorausgesagt. Das Evangelium spricht von den unbeschreiblichen Leiden der Menschen, denen unsere Welt entgegengeht, von der wachsenden Anarchie, von dem Auftreten falscher Propheten und von der Verfol-gung der Getreuen Christi. So kommt es, weil die Menschen sich von Gott abwenden, weil sie meinen, sie könnten ohne ihn besser leben. Das ist eine Welt, die heute schon mehr und mehr zur Wirklichkeit wird. Wenn wir jedoch andere Wege gehen und uns dem Geist der Gottlosigkeit und der Nivellierung entgegenstellen, dann brauchen wir uns nicht zu fürchten, dann können wir in der Gemeinschaft mit Gott, unserem Vater, und in der Gemeinschaft mit Christus und dem Heiligen Geist auch schwere Zeiten bestehen. Der Jünger Christi erkennt in ihnen die Geburtswehen einer neuen und besseren Zeit, die Geburtswehen der Ewigkeit. Unter dem Aspekt der Ewigkeit ist die Zeit, in der wir leben, immer kurz. Dass wir sie recht nutzen, dass wir sie nutzen, indem wir Gott und den Menschen dienen, das ist die entscheidende Aufgabe unseres Lebens, dazu ermahnt uns das heutige Evangelium. Amen.
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